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Einladung zum Gottesdienst in St. Maria im Kapitol   

29. Sonntag im Jahreskreis 
   
Sonntag, 16.10. keine Kleinkindermesse wegen Herbstferien 

   10.30 Uhr Heilige Messe der Gemeindeals Jahrgedächtnis für Pfr. Heinrich 

     Zumbé 
     
 
Donnerstag, 20.10.  18.30 Uhr Heilige Messe  
 
 
Sonntag, 23.10. 09.30 Uhr Kleinkindermesse  

    10.30 Uhr Heilige Messe der Gemeinde   

     Kollekte: MISSIO 

     

Gottesdienste in St. Maria in Lyskirchen   
 
Sonntag, 16.10.  19.00 Uhr Heilige Messe der Gemeinde 
 
 
Donnerstag, 20.10. 15.00 Uhr Rosenkranzgebet für den Frieden und die Versöhnung der  

     Religionen und Kulturen 
      
         
Freitag, 21.10. 18.00 Uhr Wortgottesdienst in der Krypta, anschließend Bibelgespräch im 

     Pfarrsälchen 
 
 
Sonntag, 23.10.  19.00 Uhr Heilige Messe der Gemeinde. 
   Kollekte: MISSIO   

    
„Ein offenes Herz und eine helfende Hand sind ein notwendi-

ges Gegenmittel zu Tendenzen der Verhärtung und des öffent-
lichen Niedermachens von Menschen. Barmherzigkeit ist des-
halb ein Schlüssel für das Zusammenleben einer Gesellschaft.“ 

 
(K.H. Wiesemann, Bischof)  
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              Inständig 

                                                   (zu Lukas 18,1-8) 
     

Recht bekannt ist uns diese Geschichte. Sie erscheint auch recht durchsichtig 
in ihrer Aussageabsicht: Es geht um das Gebet – und dass wir nicht nachlassen 
sollen zu beten, selbst wenn uns der Erfolg lange warten lässt. Der einleitende 
Satz des Evangelisten lässt uns zu diesem Schluss kommen. Er sagt, wie er das 
dann folgende Gleichnis verstanden wissen will: ‚Jesus sagte ihnen durch ein 
Gleichnis, dass sie allezeit beten und darin nicht nachlassen sollten’. Diese Vor-
bemerkung zur Parabel ist redaktionelle Arbeit. Durch diesen Vorsatz wird fest-
gelegt, wie die Geschichte zu deuten ist. Die Parabel hat der Evangelist aus der 
Überlieferung Jesu übernommen. 

 
Nun weisen viele Exegeten (wie z. B. Annette Merz) darauf hin, dass das ur-
sprüngliche Gleichnis sehr viel mehr in sich birgt als den Hinweis, beharrlich 
dran zu bleiben. Die Geschichte bringt einen großen sozialen Konflikt in Szene, 
der nicht übersehen werden darf, wenn wir die Parabel in ihrer Verkündigung 
erschließen wollen. Erzählt wird von einem Richter. Die Zuhörerschaft wird 
kaum Sympathie für ihn aufbringen. Er ist ein durchtriebener, egozentrischer 
und zudem gottloser Typ. Das widerspricht allem, was die Tora als Qualitäten 
eines Richters beschreibt. Der nämlich weiß sich in den Zusammenhang der 
Gerechtigkeit Gottes gestellt, weiß sich gebunden an Recht und Gesetz, weiß 
sich auch verpflichtet, gerade den Armen, den Witwen und Waisen zu ihrem 
Recht zu verhelfen. Die sozialgeschichtlichen Kenntnisse geben aber zu beden-
ken, dass die Wirklichkeit des Richterberufs in vielem diesem Ideal widersprach. 
Die jüdischen Richter waren eng verbunden mit der führenden Schicht der Ge-
sellschaft, aber sie waren nicht Bestandteil der Oberschicht – anders als ihre 
römischen Kollegen. Daher wird es menschlich nachvollziehbar, dass die Richter 
in Palästina sich mit den Oberschichten gut halten wollten und teils wirtschaft-
lich auch mussten. Der Weg zur Korrumpierbarkeit ist da nicht weit. Die Reichen 
und Einflussreichen bekommen oft mehr Recht zugesprochen als die Armen, die 
den Richtern nichts zu bieten hatten. Diese Praxis der Ausübung des Richteram-
tes war absolut gegen die Norm der Tora – aber das Leben zeichnet oft andere 
Wege. Der Richter unserer Geschichte wird als für das Unrecht sehr anfällig 
gezeichnet. Er kennt weder Gottesliebe – denn er fürchtet Gott nicht – noch die 
Nächstenliebe, denn er verweigert der Witwe ihr Recht. 

 
Auf der anderen Seite steht die Witwe. Sie muss für sich selbst das Recht 
einklagen. Das lässt vermuten, dass sie als Witwe gänzlich ungeschützt ist. Sie 
wird weder einen volljährigen, männlichen Fürsprecher (Sohn) haben, noch auf 
Unterstützung durch die eigene oder die Familie ihres Mannes zurückgreifen 
können. Als Frau hat sie außer auf die Auszahlung der in die Ehe eingebrachten 
Mitgift keinen Erbanspruch, auch nicht gegenüber der Familie ihres verstorbe-
nen Mannes. Es bedarf keiner großen Fantasie, um sich die sozialen und wirt-
schaftlichen Abgründe dieser Frau vorstellen zu können. Bestenfalls erwarten 
die Zuhörenden, dass diese Frau im Ringen um ihr Leben (und vielleicht auch 
noch dessen unmündiger Kinder) um Erbarmen flehte. Was kann eine Frau, was 
kann eine schutzlose Witwe von den Mächtigen anderes erbitten als Erbarmen, 
in aller Demut vor den Mächtigen. 

 
Die Parabel aber zeigt uns eine starke Frau. Gegen alle Rollenzuschreibung 
rückt sie dem Richter auf die Pelle. Sie lässt nicht locker, sich ihr Recht einzufor-



dern. Um welchen Rechtsanspruch es konkret geht, 
erfahren wir nicht. Es geht um die Tatsache, dass 
Rechtsansprüche da sind und diese eingeklagt wer-
den können. Die Frau handelt nach Recht und das mit 
energischer Beharrlichkeit. ‚Immer wieder’ kam sie zu 
ihm und forderte ihr Recht. Der Richter zeigt sich 
unberührbar, erbarmungslos, stur: Einer, ‚der Gott 
nicht fürchtete und auf keinen Menschen Rücksicht 
nahm.’ 

 
Dann tritt eine Wandlung ein. Hätte man erwartet, 
dass die Frau dem Richter einfach lästig geworden ist 
und er sie deswegen wie einen lästigen Ballast ab-
streifen will, so bewegen den Kaltblütigen andere 
Motive. Es gibt eine Angst, dass diese Frau irgend-
wann die Geduld aufgibt und ihm – wie es wörtlich 
heißt – ‚ein blaues Auge verpasst’. Der Richter ist 
nicht zur Einsicht gekommen, dass die Frau ihr Recht 
bekommen muss. Er hat auch nicht die Anrührung 
der Barmherzigkeit. Er hat schlicht Angst, von der 
starken Frau ins Gesicht geschlagen zu werden. Nach 
der Tradition darf er darauf nicht mit Gegenwehr 
antworten, was ihm einen noch größeren gesell-
schaftlichen Schaden eingebracht hätte ... und als 
Richter braucht er die guten Kontakte in die Ober-
schicht und kann sich einen Gesichtsverlust nicht 
leisten. Dieser innere Monolog des Richters ist die 
Kapitulation vor dem beharrlich vorgetragenen An-
spruch der Witwe. Sie kommt zu ihrem Recht. Viel-
leicht ist es ein sehr punktueller Sieg, aber es ist ge-
wonnenes Recht. 

 
Die ganze Parabel ist angefüllt mit aus der damali-
gen Zeit selbstverständlich zu begreifenden Beschrei-
bungen der Ungerechtigkeit der verschiedenen ge-
sellschaftlichen Schichten. Es ist eine Ungerechtigkeit, 
die selbst den Ort des Rechts angefressen hat, einen 
Ort, an dem die Hoffnung auf Gerechtigkeit eigentlich 
zu Hause sein sollte. Ideal und Wirklichkeit klaffen 
auseinander. Nicht nur im ausgehenden 1. Jahrhun-
dert unserer Zeitenrechnung.  

 
Dann zieht der Evangelist die Schlussfolgerungen 
aus der Parabel. Ganz in der Linie des Lukasevangeli-
ums ist das Thema der Gerechtigkeit gerade für die 
Schwachen und Rechtlosen angesprochen. Die uner-
schrockene Beharrlichkeit der Witwe kann allen um 
Gerechtigkeit Ringenden Mut machen, in ihrem Be-
mühen um das Recht nicht aufzugeben. Allein in der 
Einfühlung in den Gemütszustand der Witwe unserer 
Geschichte spüren wir etwas von der unendlichen 
Anstrengung, wieder und wieder um das Recht zu 
kämpfen – gegenüber Menschen, denen wirklich am 
Menschen nichts liegt, oft an Gott schon gar nichts. 
Wir sind leicht zu versetzen in Probleme, die auch 
unsere Gesellschaft zermürben, um unendliche Amts-
wege, die Menschen überwinden müssen, um zu 

ihrem Recht zu kommen. Viele resignieren erschöpft, 
weil sie der Macht des Gegenübers nicht gewachsen 
sind. Wer als Armer oder Fremder manchmal mit 
Bürokratie kämpfen muss, gibt ab und an einfach auf, 
weil die Kraft fehlt, neben dem täglichen Überleben 
auch noch um das eigene Recht zu kämpfen. Gottlob 
gibt es immer wieder Menschen, die mitgehen und 
Mut machen, durchzuhalten. 
Selbst als Menschen, die nicht selbst betroffen sind 
von Armut und Unrecht, verlieren wir die Geduld und 
den Mut, für das Recht anderer gerade zu stehen. 

 
Der Evangelist will uns mit der Geschichte auch den 
Anteil Gottes in diesem Ringen um Gerechtigkeit 
zeigen. Gott erscheint als der Mutmacher, diesem 
Recht auf gerechtes Entgegenkommen nachzugehen. 
Selbst wenn es nur ein Beispiel des erworbenen 
Rechts ist: Wo die Gerechtigkeit siegt, da gewinnt die 
Sache Gottes. Lesen wir unter der Perspektive des 
Mutmachens die Aussage des Evangelisten: ‚Sollte 
Gott seinen Auserwählten, die Tag und Nacht zu ihm 
(um ihr Recht) schreien, nicht zu ihrem Recht verhel-
fen, sondern zögern?’ Der Evangelist hat das Vertrau-
en: ‚Er wird ihnen unverzüglich ihr Recht ver-
schaffen.’ Da werden wir vielleicht kleinlauter wer-
den, weil wir eine lange Geschichte des Unrechts 
hinter uns und um uns und vermutlich auch vor uns 
haben. Das menschlich Böse ist nicht zu unterschät-
zen. 

 
Der Autor des Evangeliums gibt diese Aussage 
weiter, damit die zuhörende Gemeinde sich mit auf-
gerufen weiß, dass sie mit all ihrer Kraft sich um ge-
rechte Strukturen in der Gemeinde und in der Gesell-
schaft einsetzen. Und dass das Recht der Schwachen 
und Armen kein Almosen und kein Barmherzigkeits-
pflaster ist, sondern ein Recht, weil sie Menschen im 
Schutz des Schöpfers sind. Menschen müssen um das 
Recht sich mühen. Menschen tragen die Verantwor-
tung, selbst wenn wir aus der Wirklichkeit wissen, 
dass die Bastion des Unrechts sehr, sehr stark sein 
kann.  

 
Resignation vor der Wirklichkeit könnte nahe lie-
gen. Der Evangelist greift diese Gefahr auf und setzt 
auf das unerschütterliche – fast naive? – Vertrauen in 
das Recht Gottes: ‚Wird jedoch der Menschensohn, 
wenn er kommt, auf der Erde noch Glauben finden?’ 

 
Der Evangelist möchte Mut machen, sich in diesem 
Vertrauen immer wieder zu bestärken – und bestär-
ken zu lassen. Dann ist auch das Gebet unverzichtbar. 
Aus der lebendigen Gottesbeziehung kann wachsen, 
was auf Veränderung und Gerechtigkeit hin drängt. 
Wider die Resignation dann auch: ‚Jesus sagte ihnen 
durch ein Gleichnis, dass sie allezeit beten und darin 
nicht nachlassen sollten.’             Ihr Matthias Schnegg 

Herbstferien  
Aufgrund der Herbstferien pausiert unsere 
Kleinkindermesse am Sonntag, dem 
16.10.2016. Am letzten Tag der Ferien 
(23.10.2016) mºchten wir unsere gemein-
same Heilige Messe jedoch gerne mitei-
nander feiern und laden von daher alle 
herzlich ein, die trotz der Ferien noch oder 
schon wieder daheim sind. (RH) 
 
 
Erstkommunion-Vorbereitung 
Zur Vorbereitung auf den Empfang der 1. 
Hl. Kommunion 2017 starten in diesen 
Wochen in vielen Gemeinden die Kate-
chesen. Aus unserem Kleinkindermess-
kreis haben wir zur Zeit kein Kind im ent-
sprechenden Alter im Blick, das sich mit 
seinen Eltern auf einen entsprechenden 
Vorbereitungsweg machen möchte. Damit 
wir aber niemanden übersehen, bitten wir 
auf diesem Wege gerne um ein Signal, 
wenn es Ihrerseits doch einen Wunsch o-
der ein Interesse an einer Erstkommunion 
2017 geben sollte. Bitte melden Sie sich 
diesbezüglich im Pfarrbüro oder direkt bei 
mir persönlich nach den Gottesdiensten in 
der Sakristei. Vielen Dank. (RH) 
  
 
Nachtcafé sucht Mitwirkende 
Das Nachtcafé ist eine Möglichkeit der 
Übernachtung für Obdachlose in unserer 
Stadt. Kirchengemeinden öffnen für eine 
Nacht einen ihrer Gemeinderäume, damit 
Obdachlose dort übernachten können. 
Diese Möglichkeit wird vom 1.11.-1.5. ge-
boten. Auch St. Maria im Kapitol ist seit 
über 7 Jahren ein solcher Schutzort für 
Obdachlose. Für die Begleitung dieser 
Übernachtungsmöglichkeit suchen wir 
Frauen und Männer, die diesen Dienst 
übernehmen mögen. Er ist ein sehr ele-
mentares Zeichen der Nachfolge. 
Genauere Informationen gibt es bei Ulrich 
Schnegg: 
(ulrich.schnegg@t-online.de).  
  

Rosenkranzmonat 
Die Kirche hat den Oktober traditionell 
stets als Rosenkranz-Monat gefeiert und 
dieser meditativen Gebetsform gewidmet. 
ĂMaria, zeige uns Jesus. F¿hre uns zu 
ihm. Lehre uns ihn kennen und lieben, da-
mit auch wir wahrhaft Liebende und Quel-
len lebendigen Wassers inmitten einer 
dürstenden Welt werden können.“ - dieser 
Bitte unseres emeritierten Papstes Bene-
dikt XVI. schließen wir uns in unserem 
und mit unserem Rosenkranzgebet gerne 
an. Herzliche Einladung zur ganz gewöhn-
lichen Pflege der alten Gebetsform, aber 
auch zu unserer Rosenkranzprozession 
im Kleeblatt-Chor der Basilika im An-
schluss an unsere Abendmesse am 
27.10.2016 machen wir uns auf den Weg 
(RH). 

  
PGR 
Am Mittwoch, dem 26.10.2016 trifft 
sich unser PGR um 19.00 Uhr im 
Pfarrhaus zur Planung und Koordinati-
on der Advents– und Weihnachtszeit. 
Wenn Sie im Vorfeld Fragen, Anre-
gungen oder Anliegen haben, melden 
Sie sich doch bitte vertrauensvoll bei 
unseren PGR-Mitgliedern. Wir freuen 
uns über jeden Impuls und jedes Sig-
nal wenn und wo sich jemand in und 
für unsere Gemeinde engagieren 
möchte. Herzliche Einladung. >(RH) 
 
Gottesdienst der Initiative  
Ăzu fr¿h gestorbenñ 
Am Samstag, dem 29.10.2016 um 
16.30 Uhr findet wieder der alljährli-
che Gottesdienst für die Angehörigen 
von früh– oder totgeborenen Kindern 
in der Krypta statt. Anschließend ist 
ein  Beisammensein im Pfarrsaal. 
 
Das Pfarrbüro bleibt am Montag, 
dem 16.10.2016 geschlossen! 

mailto:ulrich.schnegg@t-online.de

